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Bern
bleibt grün

Von Benedikt Loderer

Im hochehrwürdigen Rathaus der Stadt

und Republik Bern hielt die Planer-

gilde der ETH Zürich Hof. Die Talent-
schmiede MAS Raumplanung, also die

Geisteswerkstatt, wo die künftigen Raum-

planerinnen und Raumplaner ausgebil-
det werden, zeigte ihrer Zöglinge Hirn-
schmalz. Das ist ein Ritual, das die
Darsteller, sprich die Studis, akademisch
beleuchtet und die Zuschauerinnen
und Zuschauer bestätigt. Das ist
auch völlig in Ordnung so: Denke

Kluges und sprich darüber.
Selbstverständlich ist die Ver-

dichtung das grosse Thema der

Raumplanerlehrlinge. Diesmal ha-
ben sie es am Beispiel der Stadt Bern

geprobt. Die vier Projekte, die sie

präsentierten, sind für diese Kolum-
ne weniger interessant als das politi-
sehe Umfeld, in dem heute solche

Untersuchungen stattfinden. Bevor
nämlich über Verdichtung über-

haupt geredet werden darf, gilt eine

nirgends festgelegte Regel, die aber
unumstösslich ist: die Sicherung der
Freiflächen.

Bern bleibt grün, Winterthur
ebenso, das Genfer Umland auch
und alle andern Schweizer Städte sowie-
so. Auch die Agglomeration bleibt grün.
Was heute grün ist, ist heilig. Die Verdich-

tung darf nichts offiziell Grünes fressen,

sonst wird sie in der Urne versenkt. Das

nennt man im Politjargon Akzeptanz, der
Stadtwanderer übersetzt: Womit gewinnt
man eine Volksabstimmung? Indem man
zum Beispiel, um in Bern zu bleiben, das

Viererfeld halbiert, eine der letzten gros-
sen Baulandreserven. Eine Hälfte für die

zeitgenössische Stadt, von der noch nie-
mand weiss, was das ist, die andere für
einen Park, der die Jogger, die Hündeler,
die Anwohnerinnen und Anwohner, die

Mir-heis-ja-so gäbig-hie befriedigt.
Das funktioniert, die Abstimmung

kam durch. Auf dem ganzen Viererfeld
ein Stück wirklich dichte Stadt zu bauen,

hat sich niemand getraut. Grad so wie, um
in Bern zu bleiben, in Brünnen, wo die
Planer vor dem eigenen Mut Angst krieg-
ten und der neuen Stadt, die sie propa-
gierten, eine viel zu niedrige Dichte ver-
ordneten, weil sie ahnten, fürchteten, si-
cher wussten oder halt nur die Hosen voll
hatten, sie würden die Abstimmung ver-
lieren.

Stadtwanderer, Architekt und Publizist
Benedikt Loderer schreibt in Wo/inen zweimonatlich

über ein aktuelles Thema.

Damit ist klar: Verdichtung muss im
Bestand veranstaltet werden. Doch auch
das ist eher Programm als Wirklichkeit. Es

ist allen im Quartier längst klar: Im
Prinzip ja, bei uns hingegen nein. Ver-

dichtung ist immer für die anderen. Grad

so wie beim Ringling in Zürich Höngg,
den das Bundesgericht versenkt hat. Die
Nachbarinnen und Nachbarn gingen auf
die Barrikaden. Der mächtige Wohnblock

passe nicht ins Quartier. Der lockere Ag-
glomerationscharakter werde verunrei-
nigt. Alle Einsprecher betonten, selbst-

verständlich seien auch sie für das Über-

bauen, aber nicht so. Im Grunde aber

wollten sie, dass die Wiese vor ihrer Nase

grün bleibt.
Das Bundesgericht hat ihnen Recht ge-

geben, der Block passe nicht ins Quartier.

Woran sich der Neubau anpassen soll,
das haben die Richter nicht gesagt, ist ja
im Wirrwarr der Agglomeration auch

schwierig herauszufinden. Warum haben
die Richter so entschieden? Eine mögli-
che Erklärung wäre, mal nachzuprüfen,
wie die fünf Bundesrichter, die da nein
sagten, selber wohnen. Es könnte ja sein,
dass diese Oberschichtler sich, ohne es zu

merken, innerlich gesagt haben: In
.s? einem so grossen Blockrand könnte

s ich nie wohnen, schliesslich bin ich
CG

ein akademisches Individuum, das

nicht in einen Ringling eingepasst
werden kann, ergo passt das Projekt
nicht nach Züri Höngg.

Erzähle niemand dem Stadtwan-
derer, dass wie Bundesrichter woh-
nen das Mass des Wohnens schlecht-
hin sei. Erzähle ihm niemand, dass

nicht auch Genossenschaftsvorstän-
de ldeine Bundesrichter seien. Wie
viele neuartige, schlaue, durchdach-
te Projekte sind nicht an den Vor-
ständen der Baugenossenschaften
gescheitert, die wussten, wie das

Wohnen geht, die festhielten, eine

Wohnung ist ein Gefäss für das Nor-
malleben, sprich familienweise. Wie

ich, Vorstandsmitglied lebe, so sollen
auch die Genossenschafterinnen und Ge-

nossenschafter leben. Ich, Vorstandsmit-
glied, habe dreissig Jahre Erfahrung, und
meine Abrechnungen waren immer tipp-
topp in Ordnung. Ich, Vorstandsmitglied,
bin ein anständiger Mensch. Das muss
doch für anständigen Wohnungsbau ge-

nügen, oder?

Was sagen die künftigen Raumplane-
rinnen und Raumplaner dazu? Sie sind
immer noch aufrichtige und aktive Ver-

treter der praktischen Vernunft. Sie glau-
ben an Ursache und Wirkung, rechnen

zusammen und weisen nach. Das ist not-
wendig, aber nicht ausreichend für wirk-
lieh guten Wohnungsbau. Dass man nicht
von sich auf andere schliesst, kommt
noch dazu.
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